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Da stand er, der Lincoln Continental. Schwarzglänzend, superlang und breit. Chickie, der ihn von der Straßenseite gegenüber betrachtete, drückte sich plötzlich tiefer in die Toreinfahrt. Ein großer Mann kam schnell die 83. Straße herunter vom Riverside Drive aus. Er ging am Lincoln vorbei, und Chickie sah, daß es nicht sein Chef war. Der Chef, dachte er wütend, eifersüchtig, verbrachte seinen Abend heute bei Verna. Chickie haßte seinen Chef; er haßte ihn genauso, wie er verrückt nach Verna war.
Er stellte die Segeltuchtasche hin und zündete sich eine Zigarette an. Bösartig stieß er den tief inhalierten Rauch aus, so als ob er ihn direkt seinem Chef ins Gesicht blies. Dann lächelte er. Es würde nicht mehr lange dauern, vielleicht zwei Wochen, dann konnte er auch einen Lincoln Continental kaufen. Und sich Verna leisten. Und er würde sie nicht in einem schäbigen Zweizimmerapartment am Riverside Drive wohnen lassen. In der eleganten Park Avenue vielleicht, in einem der neuen Häuser mit Maisonette-Wohnungen. Bei dem Gedanken an ihn und Verna allein in einem riesigen Hollywoodbett zitterte er.
Plötzlich warf er seine Zigarette auf den Boden und trat mit dem Fuß darauf. Er war so in Gedanken gewesen, daß er nicht gemerkt hatte, wie sein Chef die Straße herunterkam. Wenn er ihn dabei erwischte, wie er sich in einer Toreinfahrt versteckte, ihm nachspionierte … aber nein, er hatte ihn nicht gesehen. Er war jetzt beim Lincoln und schloß die Tür auf. Chickie beobachtete ihn, wie er sich ans Steuer setzte, und sandte im stillen ein paar Obszönitäten in seine Richtung. Seine Aufrichtigkeit machte seinen Mangel an Originalität wett.
»… du weißt es zwar nicht, du Mistvieh, aber ab morgen arbeite ich nicht mehr für dich. Du kannst dir einen neuen Laufburschen suchen, du …«
Der Wagen fuhr um die Ecke, stadteinwärts. Das Mistvieh, dachte er wütend, fährt jetzt nach Hause zu seinem Mistvieh von Weib und seinen beiden Mistviechern von Söhnen. Der eine von ihnen ging nach Princeton, der andere auf irgendso eine alberne Snob-Schule in Massachusetts. Beide glaubten, daß ihr Vater gleich nach dem Präsidenten der Vereinigten Staaten käme. Wenn die wüßten, womit ihr Daddy sein Geld machte! Wenn sie nur die Hälfte von dem wüßten, was Chickie über ihren Daddy wußte! Ihre Mammi wußte Bescheid. Jedenfalls wußte sie so viel, daß es nie zu einer Scheidung kommen würde. Und das paßte Chickie hervorragend. Das bedeutete, daß sein Chef Verna nie heiraten konnte, selbst wenn er wollte.
Chickie packte seine Tasche und lief zum Riverside Drive. Wenn Verna erst mal schlief, konnte sie selbst eine losgehende Dynamitladung nicht wecken, und er mußte sie heute abend sehen, bevor er wegfuhr. Er mußte sie überzeugen, daß er mit all dem Geld, das er bald haben würde, umzugehen wüßte, daß er sich besser um sie kümmern würde, als dieser Geizhals von Chef. Er würde ihr die Park Avenue bieten! Fifth Avenue! Sutton Place! Was sie wollte!
Er fing an zu laufen und blieb dann vor dem alten, behäbigen Haus im Block am Riverside Drive stehen. Er sah sich um und überzeugte sich, daß der Chef nicht beschlossen hatte, zurückzukommen. Aber die Luft war rein, absolut rein; es war überhaupt niemand da. Er betrat die leere, altmodische Eingangshalle und stieg die Treppen zu ihrem Apartment hinauf. Es lag im zweiten Stock. Sie öffnete die Tür nur einen Spalt.
»Wer ist da?«
»Ich, Chickie.«
»Hau ab«, sagte sie, »ich will dich nicht sehen.«
»Du mußt aber, Verna«, bettelte er. »Bitte, du mußt mich reinlassen.«
Sie hakte die Kette aus und öffnete die Tür. Im Flur war es dunkel. Sie ging schnell ins Wohnzimmer und machte erst eine Lampe aus, dann die beiden anderen. Als Chickie ins Zimmer kam, war es dunkel.
»Was, zum Teufel …«, sagte er.
»Komm mir nicht zu nahe«, rief sie. »Sieh mich nicht an.«
»Schon wieder«, sagte Chickie. »Er hat es schon wieder getan. Dieser Dreckskerl!«
Er knipste eine Lampe an. Sie wandte sich schnell von ihm ab und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Er ging auf sie zu, nahm ihre Hände in seine und zog sie nach unten. Ihre Lippen waren geschwollen, geronnene Bluttropfen klebten auf ihrem Kinn und auf einer Wange. An ihrer rechten Schläfe war ein häßlicher roter Fleck. Er hätte weinen können, wenn er sie ansah.
»Verna«, bat er, »du mußt diesem Kerl den Laufpaß geben!«
Sie wich vor ihm zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen.
»Ihn verlassen meinst du? Wegen wem?«
»Wegen mir! Wem sonst?«
Sie lachte ihn aus. Ihre Lippen waren aufgerissen. »Ach, hör auf, Chickie, zum letztenmal, hör auf!«
Er kniete sich neben sie. »Ich bin verrückt nach dir, Verna, das weißt du. Wenn du ihn verläßt, werde ich mich um dich kümmern. Du mußt ihn verlassen, du kannst nicht …«
»Hör zu, Chickie. Wenn ich ihm jemals erzählen würde, was du zu mir sagst, weißt du, was er dann mit dir täte? Muß ich dir sagen, was er mit dir täte?«
»Er wird mir nichts tun. Er wird mich nie wieder sehen. Hör zu, glaub mir, ich bin da an einem großen Ding, einem wirklich großen Ding. Ich werde steinreich, ich werde nie wieder Sorgen haben. Wir werden keine Angst mehr haben müssen, du und ich! Alles was du willst, Verna, die schönsten Sachen der Welt!«
Sie lachte ihn wieder aus. »Du bist ein Kindskopf, Chickie. Ein netter Kindskopf, aber mehr nicht. Hör auf zu träumen!« Er stand auf, zog sie auf ihre Füße und nahm sie in seine Arme. Er drückte sie an sich. »Verna, Liebling, wenn ich dich in zwei Wochen wiedersehe, werde ich dir zeigen …«
Plötzlich schob sie ihn heftig zurück. »Du hast eine Pistole!«
»Nein …«
Sie riß seine Jacke auf. »Du kleiner Anfänger, du hast eine Pistole!«
»Okay«, gab Chickie lächelnd zu, »es ist eine Pistole.«
Er zog sie aus dem Schulterhalfter und bettete sie stolz und liebevoll in seine rechte Hand.
»Pistolen gehen los, du Idiot«, sagte Verna. »Leute werden damit getötet! Du bist wahnsinnig, Chickie! Dein großes Ding, was immer es auch ist, laß es, du bist nicht gerissen genug, um ein großes Ding zu drehen.«
»Kann schon sein, daß ich nicht sehr gerissen bin, aber ich bin auch nicht der Kopf dahinter. Es ist alles vorbereitet, mach dir keine Sorgen, es kann nichts schiefgehen.«
»Das Hirn von irgendeinem Angeber und die Pistole von dir. Nein, ich laß dich nicht weg! Gib mir die Pistole!«
Er schüttelte den Kopf und trat zurück.
»Wenn du damit die Wohnung verläßt, rufe ich die Polizei«, sagte Verna. »Ich erzähle ihnen von dir und von deiner Pistole.«
»Das wirst du nicht tun. Das wirst du mir nicht antun! Nicht wenn du bedenkst, was ich für dich tun werde.«
»Wenn du diese Sache meinetwegen drehst, kannst du es sein lassen. Du hast bei mir keine Chance, du kleiner Anfänger, nicht die geringste Chance. Und jetzt gib mir die Pistole, oder ich gehe direkt zur Polizei.«
Er sah sie ungläubig an, und dann begriff er plötzlich, daß sie es ernst meinte. Sie würde zu den Bullen gehen; sie würde alles verderben, das ganze große Ding platzen lassen, bevor es überhaupt losgegangen war. Das würde er nicht zulassen.
»Gib mir die Pistole, Chickie«, sagte sie.
Es waren ihre letzten Worte.
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Es war an einem Spätnachmittag Anfang September in San José, im Staat Guanajuato, in Mexiko. Die alte Stadt in den Bergen lag hundert oder mehr Kilometer nordwestlich von Mexiko City mit all seinem Lärm und Schmutz, und sie war froh darüber. San José war noch eine beschauliche Stadt, eine hübsche Stadt, und ihre Fremdenkolonie bemühte sich gemeinsam mit den Einheimischen, sie so zu erhalten. Die Fremdenkolonie, die größtenteils aus pensionierten Städtern und Künstlern und Schriftstellern aller Altersklassen bestand, schätzte den Frieden und die Ruhe und die niedrigen Lebenshaltungskosten von San José. Im Augenblick waren dieser Frieden und diese Ruhe allerdings gestört durch eine Invasion von Hippies aus dem Norden, die sich ebenfalls durch die billigen Lebenshaltungskosten angezogen fühlten.
Es waren nicht die langen, schmutzigen Haare und die bloßen, schmutzigen Füße, gegen die die älteren Städter etwas hatten. Obwohl sie natürlich etwas gegen die langen Haare hatten. Man konnte die Jungen nicht von den Mädchen unterscheiden! Aber die Alten taten ihr Möglichstes, verständnisvoll zu sein. Schließlich, legte ein pensionierter Generalleutnant der Armee der Vereinigten Staaten dar, hatten die Helden der amerikanischen Revolution auch lange Haare gehabt, so lang wie ihr Weibervolk. Und Daniel Boone, der praktisch den Westen erschlossen hatte, den weiten Wilden Westen, ganz auf eigene Faust, der hatte sogar einen Zopf gehabt! Und, wie die Frau des Generalleutnants erklärte, Daniel Boone hatte sicher oft nicht nur schmutzige Füße gehabt. Die Frau des Generalleutnants hatte einen gewissen Humor.
Nein, es war die fruchtlose, schandbare Art des Hippiedaseins, gegen die die Alten etwas hatten, sie taten einfach nichts. Sie saßen nur auf den schönsten Parkbänken herum und starrten ins Leere. Gelegentlich zupfte einer auf irgendeinem Saiteninstrument herum und produzierte sonderbare Musik, der keiner der anderen Beachtung zu schenken schien. Sie hatten, davon waren die Alten überzeugt, noch nie in ihrem Leben auch nur einen Tag gearbeitet, und offensichtlich hatten sie das auch niemals vor. Beschämend!
Vor kurzem hatte die Polizei von San José an einem Samstag abend eine Razzia auf einer Hippie-Party veranstaltet. Dabei wurde Marihuana gefunden. Verhaftungen wurden vorgenommen, Strafen verhängt. Viel männliches Haar fiel unter den Gefängnisscheren. Mindestens ein halbes Dutzend der Jungen und Mädchen schmachtete im Stadtgefängnis. Ein weiteres halbes Dutzend wartete außerhalb der Gefängnismauern auf seinen Prozeß wegen Rauschgiftbesitz. Sie wußten, daß sie schuldig gesprochen und zu saftigen Strafen in den verrufenen Gefängnissen von Mexiko verurteilt werden würden. Das tat den Alten zwar leid, aber die Hippies hatten es schließlich herausgefordert.
An diesem Septembernachmittag war in San José die Stunde, zu der die Post ankam und sortiert wurde. Der Marsch aufs Postamt hatte eingesetzt; es war ein dichter Marsch. Es würden Schecks dabei sein. Schecks für Pensionen und Dividenden, Schecks für die Alten, sauer verdiente Schecks für die Künstler und die Schriftsteller und vielleicht Geld von Daddy und Mammi, denen die Hippiekinderlein davongelaufen waren.
Als das Mädchen, Gussie McGraw, und der Junge, Judson Dawson, die Stufen zum Hauptplatz der Stadt hinaufstiegen, wurden sie mit wohlwollendem Nicken und Lächeln von seiten der Alten bedacht. Sie entlockten ihnen sogar ein gelegentliches »Guten Tag«.
Denn Gussie und Judson waren offensichtlich keine Hippies. Ihr Haar, das nicht sehr lang war, war länger als seins. Man konnte diesen Jungen von diesem Mädchen unterscheiden, stellten die Alten beglückt fest. Und sie trugen beide Schuhe! Und sie hatte einen Rock an. Zugegeben, es war ein Minirock, aber immerhin ein Rock, keine schamlosen, hautengen Blue jeans. Er trug einen ordentlichen Pullover über einem Hemd, einem sauberen Hemd, keine Lederjacke auf der nackten Haut. Der Anblick dieses erfreulichen, appetitlichen Paares ließ die Alten wieder ein wenig hoffnungsvoller in die Zukunft der Vereinigten Staaten von Amerika blicken.
Gussie und Judson strebten nicht dem Postamt zu. Sie waren wegen des Stellenangebotes unterwegs, das heute morgen am schwarzen Brett im einzigen Supermarkt von San José gehangen hatte. An diesem schwarzen Brett, das die Direktion des Supermarktes für die ausländischen Gäste eingerichtet hatte, wurden in englischer Sprache Häuser und Apartments angeboten, die man mieten konnte, oder ein Kühlschrank und ein Doppelbett, die man kaufen konnte. Geplagte Eltern suchten hier per Anschlag Babysitter, und irgend jemand bot billigen Spanischunterricht an. Ein Geigenspieler wurde zur Abrundung eines Streichtrios gesucht. Und eine Mrs. Pauling hatte einen attraktiven Job zu vergeben.
Das erfreuliche, junge Paar ging schnell und zielstrebig an der langen Kirche entlang, durchquerte den anschließenden Park und wandte sich hügelaufwärts in die Calle de Aldama. Es blieb vor einer Tür in einer halbverfallenen Lehmziegelmauer stehen und verglich noch einmal die Nummer, bevor Judson klopfte. Neben ihm trat Gussie aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Judson grinste sie an. Sein Grinsen wirkte nicht so beruhigend, wie er gehofft hatte.
»Nur nicht nervös werden«, sagte er.
»Du auch nicht«, erwiderte sie.
»Ich führe die Unterhaltung.«
»Aber rede nicht zuviel, nur das Nötigste.«
Ein hübsches, junges Mexikanermädchen öffnete die Tür. Ja, versicherte sie ihnen freundlich, Mrs. Pauling war zu Hause. Sie führte sie durch eine mit Pflanzen vollgestellte entrada in einen blütenübersäten Patio. Eine freundlich aussehende, aber robuste Frau, vermutlich Anfang Sechzig, erhob sich von einer Bank und begrüßte sie. Es schien ihr Mühe zu bereiten, aufzustehen.
»Mrs. Pauling?« fragte Judson.
»Ja«, sagte Mady Pauling. »Und Sie kommen wegen meiner Anzeige?«
Judson nickte. »Das ist Augusta McGraw, und ich bin Judson Dawson. Wir würden Sie und Ihr Auto sehr gerne nach New York fahren.«
»Gut!« sagte Mrs. Pauling. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich! Lassen Sie uns erst mal in Ruhe reden. Wir müssen uns doch ein bißchen kennenlernen, vielleicht bin ich gar nicht die Art von Frau, die Sie den ganzen Weg nach New York City chauffieren wollen. Es ist eine lange, lange Reise, das wissen Sie ja.«
Mady Pauling setzte sich vorsichtig wieder hin. Gussie und Judson setzten sich auch. Sie lächelten sich alle gegenseitig höflich an. Mit genau der richtigen Dosis von Mitgefühl fragte Judson: »In Ihrer Annonce steht, daß Sie behindert sind. Deshalb bräuchten Sie Hilfe beim Fahren. Ich hoffe, es ist nichts Ernsthaftes.«
»Das hoffe ich auch«, pflichtete Gussie bei, die Judson nicht ganz allein reden lassen wollte.
»Es ist nur lästig, aber nicht schlimm«, erklärte Mady Pauling.
»Es ist mein Rücken, ich habe Rückenschmerzen, das ist alles. Der Arzt hier sagt, daß es noch eine Weile dauern kann, bevor es vergeht. Aber Sie müssen mich nicht pflegen, nur fahren.«
»In Ihrer Annonce steht auch, daß Sie gern sofort abreisen wollten«, sagte Judson. »Ich hoffe, daß es nicht … nun, ich meine, daß niemand von der Familie krank ist.«
»Wie reizend von Ihnen und so aufmerksam«, sagte Mady. Sie strahlte den rücksichtsvollen jungen Mann wohlwollend an. »Nein, nichts Derartiges. Mein Urlaub ist nur zu Ende. Ich muß zurück.«
Sie erzählte, daß sie seit zweiundzwanzig Jahren, seit dem Tod ihres Mannes, die Haushälterin von Mr. Horace Garfield sei. Judson und Gussie hatten sicher von ihm gehört? Nein? Nun, Mr. Garfield war der letzte lebende Sproß einer sagenhaft reichen, alten New Yorker Familie. Er hatte nie geheiratet. Jetzt war er Ende Achtzig. Mrs. Pauling lächelte nachsichtig und meinte, daß Mr. Garfield wohl das wäre, was man einen exzentrischen Millionär nennt, aber er sei ein wirklicher Schatz. Er war gerade ein paar Monate verreist, er wollte die Kunstgalerien in Europa besuchen, und er hatte ihr für die Zeit frei gegeben und ihr obendrein noch ein nobles Taschengeld spendiert. Sie hatte ihren Aufenthalt hier in Mexiko wirklich genossen, aber jetzt, wie gesagt, mußte sie nach Hause.
»Und nun«, sagte Mady, »erzählen Sie mir von sich. Alles. Obwohl ich nicht daran zweifle, daß Sie genau das junge Paar sind, das ich gesucht habe. Sind Sie wirklich ein Paar? Sind Sie verlobt?«
»Ja«, sagte Judson, »wir sind verlobt.«
»Und Sie wollen nach Hause, um zu heiraten!« Mrs. Pauling war entzückt.
»Nun«, sagte Judson, »nicht ganz. Zuerst muß ich Gussies Leute kennenlernen. Mr. und Mrs. McGraw.«
»Mom«, verbesserte Gussie ihn zärtlich, »Mom und Dad.«
»Mom«, wiederholte Judson pflichtschuldig, »und Dad. Mein Gott«, sagte er, als ob ihm der Gedanke noch nie gekommen wäre, »was ist, wenn sie mich nicht mögen?«
»Mom wird dich mögen. Für Dad kann ich nicht garantieren. Das wird von den Börsenkursen an dem Tag abhängen.«
»Sie werden Sie beide mögen«, meinte Mady enthusiastisch.
»Es wird ihnen ein Vergnügen sein, Sie kennenzulernen. Wie schnell können Sie abreisen?«
»So bald Sie wollen. Je eher, desto besser für uns.«
»Wie wär’s mit morgen? Morgen früh. Sieben? Acht?«
»Sieben«, sagte Judson. »Großartig!«
»Wie ich in der Annonce schrieb«, sagte Mady, »bezahle ich die ganzen Unkosten. Benzin, Essen, Motel …«
»Nein, wir können Sie das doch nicht alles zahlen lassen«, fuhr Judson dazwischen, »wir können …«
»Können was?« fragte Gussie schnell. »Vielen, vielen Dank, Mrs. Pauling. Juddie, Liebling, du weißt, daß wir nicht morgen abreisen könnten, wenn wir auf Geld warten müßten.«
»Das stimmt«, gab Judson zu. »Aber ich werde es Ihnen zurückzahlen, Mrs. Pauling, sobald …«
»Nein«, sagte Mady, »betrachten Sie es als Hochzeitsgeschenk. Ja, dann hätten wir es, nicht wahr? Ach, nur noch eine Kleinigkeit … eine reine Formsache. Kann ich Ihren Führerschein sehen, Judson … wenn ich Sie Judson nennen darf? Oh, Sie haben beide einen! Wir werden ja im Nu in New York sein!«
Sie sah Judsons Führerschein zuerst an. »Edgartown, Massachusetts. Sind Sie da geboren?«
»Ja.«
»Kennen Sie zufällig die Leonards? Sie sind Freunde von Mr. Garfield.«
»Die Leonards«, überlegte Judson. »Sind das Sommergäste?«
»Ja, aber schon seit Jahren. Sie wohnen in der Water Street.«
»Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Judson, »aber ich hatte nie viel mit den Sommergästen zu tun.«
Mady studierte Gussies Führerschein. »Tarrytown, New York … meine Liebe, Ihr Führerschein ist abgelaufen!«
»Wirklich?« fragte Gussie betroffen.
»Ja, wirklich«, sagte Mady lächelnd. »Aber, Gussie, wenn ich Sie so nennen darf, Sie können im Notfall fahren. Nicht, daß es Notfälle geben wird, da bin ich ganz sicher.«
Sie gab ihnen die Führerscheine zurück.
»Sie können meinen behalten«, sagte Gussie.
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Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, und sie die Calle de Aldama wieder hinuntergingen, jubelte Judson: »Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!«
»Es ist immer noch ein langer Weg bis zur Grenze«, meinte Gussie.
»Das werden wir auch schaffen«, sagte Judson mit mehr Hoffnung als Überzeugung. »Ich habe ein ganz sicheres Gefühl.«
»Ich will dir ja deinen Spaß nicht verderben! Wir sind also verlobt, oder? Wir wollen heiraten. Das war eine nette Zugabe.«
»Habe ich gern für dich getan.«
»Mom und Dad würden dich aus dem Haus werfen«, sagte Gussie, »aber du hast recht, es war eine nette Zugabe. Mrs. Pauling gefiel es.«
»Das hatte ich mir gedacht. Sie wollte, daß wir verlobt wären. Heiraten wollten.«
»Ja, sie erinnert mich an eine nette, alte Tante, die ich hatte«, sagte Gussie.
»Hattest?«
»Vielleicht habe ich sie noch. Lange nicht von ihr gehört.«
Sie überquerten wieder den Hauptplatz und gingen durch den Park. Vor einem jungen Mann, der unbekümmert auf einer Bank lungerte, blieben sie stehen. Seine Haare waren nicht nur lang, sondern auch so buschig, daß sie sein blasses Gesicht fast völlig überwucherten. Er war barfuß, und nur Monate äußerst gewissenhafter Vernachlässigung hatten die Füße so dreckig werden lassen können, wie sie waren. Er trug eine Art Mönchskutte und zwei lange hellblaue Rosenkränze. Sein Name war Wally. Mit der einen Hand kratzte er sich unter der Achsel, mit der anderen bohrte er genüßlich in der Nase.
»Gut«, sagte Judson, »freut mich zu sehen, daß du dich beschäftigst. Braver Junge.«
Wallys Augen richteten sich von weit her auf Judson und Gussie, aber es lag keine Spur von Erkennen darin. »Haut ab, ihr Spießer«, grunzte er. »Tut mir einen Gefallen, Establishment, haut ab und verduftet.«
»Rede du mit ihm, Gussie. Vielleicht erkennt er deine Stimme.«
»He, Wally! Hast du kürzlich deiner Mutter geschrieben?«
»Mein Gott!« rief Wally und setzte sich einigermaßen gerade auf. »Gussie! Judson! Was habt ihr denn mit euch gemacht!«
»Die Haare ein bißchen geschnitten«, erklärte Judson, »und ein paarmal gebadet.«
»Wo habt ihr denn die Klamotten her?« fragte Wally voller Verwunderung.
»Das war nicht leicht«, sagte Judson.
»Mein Gott!« erregte sich Wally. »Ihr seht ja so aus, als ob ihr für den Vietnamkrieg und die Todesstrafe wärt. Und als ob einer eurer besten Freunde ein Schwarzer wäre! Warum, um Gottes willen, habt ihr euch das nur angetan?«
»Nur ruhig, Wally«, sagte Judson. »Reg dich nicht auf!«
»Ich schäme mich für euch!« jammerte Wally. »Tut mir einen Gefallen und tut so, als ob ihr mich nicht kennen würdet!«
»Entschuldige bitte«, sagte Judson. »Aber es war nötig.«
»So nötig kann es gar nicht gewesen sein!«
»Doch. Wir haben eine Mitfahrgelegenheit aus Mexiko raus. Bis nach New York. Mit einer lieben, alten Establishment-Dame.«
»Reizt sie nur nicht«, warnte Wally, »ich wäre nicht überrascht, wenn sie gegen den Vietnamkrieg und die Todesstrafe wäre. Ich wette, daß sie zum Tierschutzverein gehört.«
»Und zum Blauen Kreuz«, ergänzte Judson.
[...]
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